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         Seit Hailie weiß, wie sie ihre fünf Brüder um den kleinen Finger wickelt, ist ihr
            Leben leichter geworden. Nach den jüngsten Ereignissen in Amerika hat sie regelmäßig
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            Das ist auch bitter nötig. Denn im Urlaub auf der thailändischen Privatinsel der Monets
            kommt sie hinter eines der größten Geheimnisse ihrer Familie – eines, das sie nicht
            nur zutiefst erschüttert, sondern auch in höchste Gefahr bringt ...
         

         Über Weronika Anna Marczak
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            in der Kryptoindustrie zu arbeiten. Heute lebt und schreibt sie in Warschau. Weronika
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            Triggerwarnung
            

         

         Liebe Leser:innen,

         in The Monet Family – Shine Bright, Little Princess

         sind potenziell triggernde Inhalte enthalten.

         Hierzu findet Ihr am Ende dieses Buches entsprechende Hinweise.

         Wir wünschen Euch ein schönes Leseerlebnis.

         Eure Aufbau Verlage

      

   
      
         
            1

            Der Fremde
            

         

         Ihr kümmert euch gut um sie, verstanden?«
         

         Wills Hand lag beschützend auf meiner Schulter. Er bedachte meine anderen Brüder mit
            einem bedeutsamen Blick und fügte hinzu: »Ich meine es ernst. Passt auf sie auf, und
            seid ja nett zu ihr.«
         

         Dylan rollte mit den Augen, Shane zog die Nase hoch und nickte, und Tony tat so, als
            hätte er nichts gehört, während er mit seinem Feuerzeug herumspielte. Die Flamme spiegelte
            sich in seinen gleichgültigen, eisblauen Augen, und ihre Wärme bildete einen interessanten
            Kontrast zu der Kälte seines Blicks.
         

         Wir standen in der Garage. Einer der Männer, die für uns arbeiteten, war dabei, unser
            Gepäck im Kofferraum eines großen Vans zu verstauen – und ich konnte nicht umhin zu
            bemerken, was für kräftige Arme er hatte.
         

         Es war mitten in der Nacht und ich erst seit Kurzem wach. Gerade hatte ich noch im
            Bett gesessen und mir die Augen gerieben, und im nächsten Moment stand ich schon abfahrbereit
            in der Garage.
         

         Ich gähnte herzhaft, kuschelte mich in meinen dicken Hoodie und beobachtete das Treiben.
            Allmählich packte mich das Reisefieber, und ich versuchte, die aufkommende Nervosität
            herunterzuschlucken. Dass Will nicht mitkam, machte mich zusätzlich hibbelig. Er war
            mein Lieblingsbruder, fürsorglich, herzlich und behutsam – was man über meine anderen
            Brüder nicht gerade behaupten konnte.
         

         »Und du gehorchst deinen Brüdern, Hailie«, hörte ich Vincent sagen. »Sie sind für
            dich verantwortlich.«
         

         Ich drehte mich in die Richtung, aus der seine Stimme kam. Die Beherrschtheit und
            Kühle, die darin mitschwangen, waren typisch für meinen ältesten Bruder. Ich fror
            trotz meines Hoodies, er hingegen trug nur ein T-Shirt und eine dunkle Freizeithose.
            Auch wenn die anderen Jungs ähnlich gekleidet waren, stach er in diesem Outfit definitiv
            heraus. Sonst sah man Vince stets im klassischen Anzug und mit Hemd. Dass er auch
            noch etwas anderes im Schrank hatte, überraschte mich. Mein Blick fiel auf den massiven
            Siegelring, der immer am Mittelfinger seiner rechten Hand steckte. Ob er ihn wohl
            jemals abnahm?
         

         Bei seinen Worten grinsten mich Dylan, Shane und Tony breit an, und ich unterdrückte
            das Bedürfnis, ihnen zu sagen, wie unfair ich das fand. Aber sie hätten mich sowieso
            nicht ernst genommen. Unwillkürlich ballte ich meine Hände zu Fäusten.
         

         Schließlich küsste mich Will auf die Stirn und wünschte mir schöne Ferien. Ich kletterte
            in den Van und stellte überrascht fest, dass er weiche, bequeme Ledersitze hatte.
            Der einzige Nachteil war, dass ich die Fahrt mit meinen nervigen Brüdern würde verbringen
            müssen. Shane setzte sich neben mich und Dylan mir gegenüber –, und bereits auf dem
            Weg zum Flughafen schafften wir es, uns in die Haare zu kriegen – besser gesagt, meine
            Brüder waren zu keiner normalen Unterhaltung fähig, denn Dylan beantwortete ausnahmslos
            jede meiner Fragen mit einem pampigen »Geh schlafen!«.
         

         Unvorstellbar, wie ich die nächsten zwei Wochen überstehen sollte. Es begann schon
            damit, dass ich stundenlang mit ihnen in einem Flugzeug eingesperrt sein würde, in
            einem winzigen Raum in luftigen Höhen, ohne die Möglichkeit, ihnen zu entkommen.
         

         Ich seufzte leise.

         Mittlerweile kannte ich meine Familie gut genug, als dass ich mich auf einen Flug
            in der ersten Klasse eingestellt hatte – für die Brüder Monet war Luxus so natürlich
            wie Atmen –, doch nie im Leben hätte ich erwartet, dass sie einen Privatjet besaßen!
         

         Ich fühlte mich wie in einem Traum, als wir durch das VIP-Gate auf den Flugplatz traten und auf einen kleinen Flieger zusteuerten. Neben der
            Gangway stand eine hübsche junge Frau in einer schicken Uniform, höchstwahrscheinlich
            unsere Flugbegleiterin, die uns in formvollendeter Manier an Bord begrüßte. Shane
            und Tony tauschten vielsagende Blicke, was ich mit hochgezogenen Augenbrauen kommentierte.
         

         Dylan ging die Treppe hinauf und direkt ins Cockpit, wo er die Piloten begrüßte. Es
            klang, als wären sie alte Bekannte, doch ich konnte mich nicht darauf konzentrieren,
            was genau sie sagten, denn angesichts des Interieurs blieb mir der Mund offen stehen.
            Mit hellem Leder bezogene Sessel und Sofas, weiche Kissen, elegante Lampen und ein
            von der Decke hängender Flachbildschirm. Hier drin war Platz für mindestens zehn Personen.
         

         Tony warf sich in einen der Sessel, streckte seine Beine aus und seufzte genüsslich,
            während Shane sofort zu der Minibar ging, die in eine Wand eingelassen war. Ich stand
            nur da und staunte, bis plötzlich Dylans Stimme hinter mir erklang: »Setz dich hin«,
            befahl er und drängte sich an mir vorbei.
         

         Meine Tasche rutschte mir von der Schulter; Dylan schnalzte gereizt mit der Zunge,
            dann legte er mir die Hand auf den Rücken und schob mich sanft, aber entschieden zu
            einem der Sessel.
         

         Ich ließ mich in den weichen Sitz fallen. Es würde zwar ein langer Flug werden, aber
            die Aussicht, ihn in diesem wahnsinnig gemütlichen Sessel zu verbringen, versöhnte
            mich.
         

         Kurz darauf tauchte die Flugbegleiterin neben mir auf und erklärte mir, wie ich den
            Gurt anlegen sollte, der seitlich im Sitz verborgen war.
         

         Die meiste Zeit war ich einfach nur sprachlos und zugegebenermaßen ein bisschen beleidigt,
            dass es niemand für nötig gehalten hatte, mir mitzuteilen, dass meine Brüder einfach
            eine private Maschine besaßen. Zwar wusste ich, dass sie massenhaft Geld hatten, weil
            sie teure Klamotten trugen, Sportwagen fuhren und in den exklusivsten Restaurants
            ein und aus gingen. Aber ein eigenes Flugzeug? Das war eine vollkommen andere Nummer.
         

         Eine Weile betrachtete ich die Wolken, dann schaute ich zu, wie die Jungs PlayStation
            spielten, las ein wenig, und irgendwann döste ich ein. Als ich wenig später aufwachte,
            ruhte Shanes Blick auf mir. Tony und Dylan schliefen mittlerweile friedlich in ihren
            Sesseln. Shane legte die Tüte Gummibärchen weg, aus der er gerade naschte, wischte
            sich die Hände an der Hose ab, zog sich die AirPods aus den Ohren und stand auf.
         

         »Komm mit, kleines Mädchen«, sagte er. »Ich will dir etwas zeigen.«

         Ich stand auf, erfreut, dass sich endlich jemand für mich interessierte und nicht
            nur mit mir sprach, um mich aufzuziehen.
         

         Shane rief die Stewardess zu sich und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Die Frau verschwand
            und kehrte zurück, bevor ich meinem Bruder auch nur einen vorwurfsvollen Blick zuwerfen
            konnte. Sie strahlte Shane an und zwinkerte mir vergnügt zu.
         

         »Was wird das hier?«, fragte ich.

         Er antwortete nicht, sondern legte nur den Arm um mich und zog mich Richtung Cockpit.
            Dann klopfte er kurz an die Tür und öffnete sie. Wir drängten uns durch den schmalen
            Durchgang. Der Raum war eng und vollkommen von den zwei riesigen Sesseln dominiert,
            in denen die Piloten saßen.
         

         Vor ihnen befand sich ein breites Panel mit unzähligen Bildschirmen, Schaltern und
            Knöpfen – doch ich konnte mich nicht von dem Ausblick losreißen, der sich uns hinter
            der Frontscheibe bot.
         

         Unter uns ballten sich die Wolkenberge, und es wirkte, als würden wir mühelos durch
            sie hindurchgleiten. Von der Seite brachen ein paar schwache Sonnenstrahlen durch
            die Wolken, darüber erstreckte sich der endlose blaue Himmel. Ich war hingerissen.
            Noch nie hatte ich etwas so Schlichtes und Wunderbares zugleich gesehen.
         

         Die Piloten sagten etwas zu mir, doch ich nahm es kaum wahr. Schließlich lachte Shane
            laut, und ich wachte kurzzeitig aus meiner Verzückung auf. Ich antwortete irgendetwas,
            ich weiß nicht mal mehr, was, denn ich konnte meine Augen nicht abwenden. Lange stand
            ich einfach nur da, bis Shane schließlich meinte, es wäre Zeit, zu gehen.
         

         Obwohl der Flug ohne Zwischenfälle verlief, war ich froh, als der Kapitän verkündete,
            dass wir bald landen würden. Über achtzehn Stunden waren echt too much. Allmählich
            brauchte ich frische Luft und festen Boden unter den Füßen.
         

         Ich erinnere mich noch an den ersten Atemzug, den ich in Amerika genommen hatte, und
            das Gefühl, das ich damals hatte. In Thailand war es ähnlich: Die Luft hier roch trockener
            und irgendwie aufregender. Es duftete nach Abenteuer!
         

         Wegen des langen Flugs fühlte ich mich müde und durcheinander und hatte einen totalen
            Jetlag. Alles, was ich wollte, war schlafen. Im Flieger war es mir nicht gelungen –
            dafür hatte ich zwei Bücher durchgelesen –, und auch auf dem Weg zum Hotel kam ich
            nicht zur Ruhe. Ich dachte, dass wir ein Taxi vom Flughafen nehmen würden, doch meine
            Brüder hatten andere Pläne. Das begriff ich allerdings erst, als wir schon quer über
            das Flugfeld gelaufen und vor einem Hubschrauber stehen geblieben waren.
         

         Uff.

         Dylan wechselte ein paar Worte mit dem Piloten, der offensichtlich ein Thai war. Ich
            stand da, unfassbar müde, und verließ mich darauf, dass meine Brüder alles regelten.
            Sie enttäuschten mich nicht. Ich musste mich um nichts kümmern.
         

         Dylan half mir, in den Helikopter zu steigen. Ich setzte mich in den mittleren Sessel,
            und kurz darauf war ich zwischen zwei meiner Brüder eingezwängt, was mich jedoch weniger
            störte, als ich zugegeben hätte, denn so fühlte ich mich immerhin sicherer. Mein erschöpftes
            Gehirn produzierte in einem fort nervige Gedanken. Ich stellte mir vor, dass wir abstürzen
            könnten oder dass ich rausfallen würde. Das klingt vielleicht albern, aber da ich
            noch nie mit einem Hubschrauber geflogen war, war ich verunsichert.
         

         Shane schob mir ein Paar große Kopfhörer auf die Ohren, und sofort wurden alle Geräusche
            gedämpft. Vor meinem Mund hing ein kleines Mikrophon, doch ich war zu müde, um zum
            Test hineinzusprechen. Dann beugte sich Dylan vor und machte meinen Gurt fest.
         

         Irgendwelche Stimmen ertönten in meinen Ohren, und kurz darauf ging es los. Der Rotor
            begann, sich zu drehen, und machte dabei einen so ohrenbetäubenden Lärm, dass ich
            froh über die Kopfhörer war. Endlich stiegen wir in die Luft.
         

         Mit klopfendem Herzen drückte ich mich tief in den Sessel. Der Heli flog nicht so
            hoch wie der Privatjet, aber er war schließlich auch viel leichter – und damit ebenfalls
            weniger stabil. Ich konzentrierte mich auf die Stimmen meiner Brüder, die irgendwas
            erzählten und lachten; sie klangen ganz entspannt, und allmählich beruhigte sich mein
            Herzschlag.
         

         Der Anblick des türkisblauen Ozeans war atemberaubend. Er schimmerte, als hätte jemand
            Millionen kleiner Diamanten auf die Wellen gestreut. Meine Angst war vergessen, ich
            konnte nur noch die Schönheit der Natur bewundern.
         

         Als wir an Höhe verloren, beschleunigte sich mein Puls wieder unwillkürlich, aber
            das gelöste Lachen meiner Brüder half mir lockerzulassen.
         

         Sie wären niemals so gut gelaunt, wenn wir in Gefahr wären, sagte ich mir.
         

         Der Hubschrauber landete an einem Strand, und schlagartig war ich wach. Wir stiegen
            aus. Ich spürte eine feuchte Brise auf meinem Gesicht und schaute mich um. Angesichts
            der paradiesischen Schönheit, die vor uns lag, fiel mir regelrecht die Kinnlade runter.
            Mir war, als hätte man mich in eine Traumwelt versetzt, eine Welt aus einem meiner
            Lieblingsromane.
         

         Wir standen in einer kleinen Bucht zwischen riesigen Felsen und unzählbaren exotischen
            Pflanzen. Ein so saftiges Grün hatte ich bisher nur auf Social Media gesehen, und
            ich hatte angenommen, dass diese Farbintensität eine Frage des Filters war.
         

         Der Sand unter uns war so weiß, dass er aussah wie Mehl, und das Wasser so still und
            klar, dass die Linie, wo das Meer auf den Sand traf, kaum zu erkennen war. Weiter
            draußen wurde es immer satter türkisfarben – und kurz vorm Horizont wechselte es zu
            Dunkelblau.
         

         Die Jungs riefen sich etwas zu und zeigten mit den Fingern auf ein Haus, das hinter
            der dichten, grünen Wand aus Pflanzen aufragte.
         

         Ich wollte unbedingt wach bleiben, durfte nichts verpassen, aber meine Lider wurden
            immer schwerer. Warum hatte ich im Flieger nur nicht geschlafen? Müde hängte ich mich
            an Dylans starken Arm.
         

         »Wann sind wir da?«, fragte ich seufzend.

         »Nicht mehr lange«, erwiderte er, überraschend sanft. »Das da ist das Ferienhaus.
            Dort wohnen wir.«
         

         Er deutete in Richtung des Gebäudes, das sich im Inneren der Insel verbarg. Seine
            Holzwände bildeten einen hübschen Kontrast zum üppigen Grün der Pflanzen um uns herum
            und dem Weiß des Sandstrands. Und auf einmal sah ich noch etwas: einen strahlend blauen
            Pool.
         

         Die Jungs schulterten unser Gepäck, und ich schaute zu, wie der Helikopter wieder
            in die Lüfte stieg. Er verursachte so starken Wind, dass es mich beinahe in die Büsche
            geweht hätte.
         

         Bis zum Haus waren es nur wenige Meter. Mittlerweile hielt mich allein die Gewissheit,
            dass ich mich bald in ein richtiges Bett würde fallen lassen können, davon ab, mich
            einfach in den Sand zu legen und die Augen zu schließen. Ich war kurz davor – es war
            so wunderbar warm …
         

         Ich hatte schon immer davon geträumt, vor dem Winter in ein exotisches Land zu fliehen.

         Als wir die Holzterrasse betraten, fiel mein Blick sofort auf den schimmernden Pool.
            Auch die Jungs warfen einen sehnsüchtigen Blick aufs Wasser.
         

         Sicher wären auch sie am liebsten gleich reingesprungen. Wenn ich nur nicht so müde wäre …

         Um das quadratische Becken standen Liegestühle, ein Tisch, und weiter hinten entdeckte
            ich einen Whirlpool. Das hier sah gefährlich unwirklich aus, wie auf einem Stockfoto.
            Auf einmal war ich mir nicht mehr sicher, ob ich nicht vielleicht tatsächlich eingeschlafen
            war und das alles nur träumte. Diese Möglichkeit erschien mir definitiv wahrscheinlicher,
            als dass das hier real war.
         

         Ich sagte den Jungs, dass ich erschöpft sei, und anstatt mir das Ferienhaus zu zeigen,
            führte mich Dylan in mein Zimmer.
         

         Als meine Füße in dem dicken, weichen, weißen Teppich versanken, atmete ich erleichtert
            auf. Dann bemerkte ich das überdimensionierte Bett, über dem ein zarter, weißer Baldachin
            sanft im Windhauch flatterte, der von draußen hereinkam – ähnlich wie die Vorhänge
            vor den bodentiefen Fenstern.
         

         Dylan informierte mich, dass mein Gepäck später gebracht werden würde und dass Kosmetika
            und ein Schlafanzug für mich bereitlägen. Ich hörte ihn kaum, denn der Schlaf überwältigte
            mich beinahe im Stehen. Mit halb geschlossenen Augen nahm ich eine rasche Dusche und
            schlüpfte in das kurzärmlige rosa Pyjamashirt und die Shorts, die schon auf dem Bett
            auf mich warteten. Sobald mein Kopf das weiche, duftende Kissen berührte, war ich
            eingeschlafen.
         

         Ich schaffte es nicht einmal mehr, all die Geschehnisse des heutigen Tages durchzugehen:
            Da war ich plötzlich mit einem Privatjet nach Thailand geflogen, auf eine idyllische
            Insel, auf der ich meine Winterferien verbringen sollte!
         

         Das klang ohnehin zu surreal – es hatte keinen Sinn, länger darüber nachzudenken.

         Ich wachte am späten Nachmittag auf. Normalerweise hätte ich mich auf die andere Seite
            gedreht und noch ein bisschen gedöst, aber der warme Windhauch und der Schatten einer
            riesigen unbekannten Pflanze an der Wand erinnerten mich daran, wo ich mich befand.
         

         O mein Gott.

         Sofort sprang ich auf. Ich ging ins Bad und zog einen zum Pyjama passenden Morgenmantel
            an, der mir zuvor schon aufgefallen war.
         

         Während ich den Gürtel zuknotete, schaute ich aus dem Fenster, vor dem der Ozean jetzt
            rosa schimmerte. Die Sonne ging allmählich unter, dennoch war es ziemlich hell; so
            stand ich da und bewunderte meine paradiesische Umgebung.
         

         Bevor ich aus dem Zimmer ging, wusch ich mir ausgiebig das Gesicht – auf dem Waschtisch
            standen alle möglichen nagelneuen Cremes und Peelings herum – und kämmte mir die Haare.
            Ich hatte die Befürchtung, dass sie mir hier nur Probleme machen würden, und tatsächlich:
            Wegen der hohen Luftfeuchtigkeit waren sie aufgeplustert und hatten mindestens doppelt
            so viel Volumen wie sonst, was mir nicht besonders gefiel – aber wenigstens sah mein
            Gesicht erholt und entspannt aus. Im Bad hatte ich auch zarte, silberne Flip-Flops
            gefunden, die ich nun trug. Warum hatte ich überhaupt meinen Koffer gepackt, wenn
            es hier doch alles gab, was ich im Urlaub benötigte?
         

         Ich fragte mich, ob meine Brüder wohl noch schliefen. Falls sie sich überhaupt hingelegt
            hatten. Meine Frage wurde sofort von einem bekannten Geräusch beantwortet: dem Brummen
            einer Kaffeemaschine. Leise lief ich die Treppe hinunter in die Küche. Vermutlich
            war es Dylan, der sich wie üblich einen doppelten Espresso zubereitete.
         

         Doch es war nicht Dylan. An der Anrichte stand ein wildfremder Mann. Ich blieb erschrocken
            stehen, wobei meine Flip-Flops ein Geräusch machten. Der Mann drehte sich ruckartig
            um. Sein Blick hatte etwas an sich, was mich erstarren ließ, und ich konnte keinen
            Schritt tun. Um seine intensiven, wilden, dunklen Augen lagen tiefe Falten, die ihm
            etwas Düsteres verliehen.
         

         Im ersten Moment dachte ich, dass ein Schiffbrüchiger in unser Haus eingebrochen wäre.
            Ich hatte mal so ein Buch gelesen, und der Typ sah genauso aus: düsterer Blick und
            lange, schwarze, graumelierte Haare, zu einem Zopf zusammengebunden, ein etwas zu
            langer Dreitagebart.
         

         Je länger ich den Unbekannten jedoch ansah, desto mehr Unterschiede zwischen ihm und
            dem menschlichen Wrack aus dem Roman notierte ich. Dieser Mann hier war viel zu gepflegt.
            Er trug ein weißes Leinenhemd, dessen Ärmel er lässig hochgekrempelt hatte, um den
            Hals eine silberne Kette, am rechten Handgelenk mehrere Lederbänder und am linken
            einen dicken, silbernen Armreif.
         

         Während ich ihn betrachtete, wurde sein Blick sanfter, doch ich blieb wachsam. Mir
            war, als würde ich ihn irgendwoher kennen. Misstrauisch zog ich die Augenbrauen zusammen.
         

         »Entschuldigung«, sagte ich leise – jede Zelle meines Körpers war bereit, sofort die
            Flucht zu ergreifen. »Ich suche meine Brüder.«
         

         Wo sind denn alle, verdammt?

         Der Mund des Mannes verzog sich zu einem Lächeln.

         »Die Jungs sind am Strand. Sie wollten dich nicht wecken.«

         Die Art, wie er mich anstarrte, löste Unbehagen in mir aus. Außerdem beunruhigten
            mich seine Worte. Meine Brüder sollten allein zum Strand gegangen sein? Ohne mich?
            Sie sollten mich hier mit diesem fremden Mann zurückgelassen haben? Das sah ihnen
            gar nicht ähnlich. Sie sollten doch auf mich aufpassen! Oder wussten sie etwa nicht,
            dass er hier war? Kannten sie ihn überhaupt? Er zumindest kannte die Brüder Monet.
         

         Eine Weile sah ich ihn schweigend an und überlegte, was ich sagen sollte.

         Warum starrte er mich so an? Kannte er mich etwa?

         Schon öffnete ich den Mund, um ihm mitzuteilen, dass ich dann wohl besser gehen würde,
            als er sagte: »Ich habe darauf gewartet, dass du wach wirst, Hailie.«
         

         Als ich hörte, wie er meinen Namen aussprach, erzitterte ich. Als ob er etwas besonders
            Feines kostete. Vielleicht war es nur meine überbordende Phantasie, aber es klang
            irgendwie gefährlich.
         

         Ich wollte schon fragen, woher er meinen Namen kannte, da sagte er: »Du bist so schön …«

         Er flüsterte es fast, sagte es eher zu sich selbst, aber dennoch überlief es mich
            kalt. Ich brachte kein Wort heraus. Dann machte ich einen Schritt nach hinten.
         

         »Ich … Ich muss Dylan finden.«

         Der Mann musste begriffen haben, dass er mich erschreckt hatte, denn er blinzelte
            und streckte mir dann seine Hand hin; es war, als würde er mich aufhalten wollen.
            Auf einmal stellte ich mir vor, dass er eine Art Magier war, ein Dämon, der übernatürliche
            Kräfte besaß und sie anwenden würde, um mich zu überwältigen – doch nichts dergleichen
            geschah. Keine Leuchtkugel erschien, keine unsichtbare Wand baute sich hinter mir
            auf und hinderte mich daran wegzulaufen. Ich machte noch einen Schritt zurück.
         

         »Warte, bitte … Deine Brüder sind am Strand, wirklich.« In seiner Stimme klang eine
            flehende Note mit, die mich innehalten ließ. »Sie wussten, dass ich Zeit mit dir verbringen
            möchte, und wollten uns ein wenig Privatsphäre lassen.«
         

         Meine Augenbrauen wanderten überrascht nach oben. Was redete der Typ denn da? Mir
            reichte es.
         

         »Meine Brüder sind nahezu besessen davon, jeden meiner Schritte zu kontrollieren,
            und Sie wollen mir erzählen, dass sie mich in einem fremden Land mit einem fremden
            Mann allein lassen? Einem Mann, der mir obendrein erzählt, dass ich schön sei?«
         

         Einer seiner Mundwinkel wanderte nach oben.

         »Entschuldige bitte, das muss seltsam geklungen haben. Ich wollte dich nicht verunsichern.«
            Er schüttelte den Kopf und stützte sich mit einem schweren Seufzen auf der Arbeitsplatte
            ab. »Hailie, ich muss wirklich sehr dringend mit dir reden, und zwar so bald wie möglich,
            denn wir haben Wichtiges zu besprechen. Wenn du nichts dagegen hast, könnten wir uns
            auf die Terrasse setzen.« Er wies auf die verglaste Tür. »Von dort aus kannst du die
            Jungs sehen. Bitte, Hailie, glaub mir. Ich würde dir niemals wehtun. Aber wenn du
            dich sicherer fühlst, wenn deine Brüder in Rufweite sind, kein Problem.«
         

         Eine Weile dachte ich über seinen Vorschlag nach. Dann fasste ich mir ein Herz und
            lief hinaus – wenn auch vor allem, um zu überprüfen, ob ich von der Terrasse aus tatsächlich
            meine Brüder sehen könnte. Dabei hielt ich den größten mir möglichen Abstand zu dem
            Typen, ich traute ihm immer noch nicht. Nach dem, was mit Audreys Bruder passiert
            war, und dem Überfall auf Tony und mich im Wald vertraute ich niemandem mehr.
         

         Die Terrasse war ebenfalls von zahllosen Pflanzen umgeben und machte einen gemütlichen
            Eindruck. Umgehend stellte ich mich an das Holzgeländer und kniff die Augen zusammen.
            In der Ferne entdeckte ich drei Personen, ganz klein von hier aus. Zwei badeten, eine
            saß im Sand und trank gerade etwas. Das waren ganz sicher meine Brüder; Tonys lautes
            Lachen, das vom Wasser her zu mir herüberdrang, bestätigte meine Vermutung.
         

         Ich atmete erleichtert durch.

         »Siehst du? Du kannst sie jederzeit rufen oder zu ihnen laufen«, meinte der geheimnisvolle
            Mann. Er stand hinter mir, zwar mit ausreichend Abstand, aber seine Anwesenheit war
            mir immer noch seltsam unangenehm.
         

         Ich hoffte, die Jungs würden sich bald entscheiden zurückzukommen oder zumindest in
            unsere Richtung schauen. Gleichzeitig wusste ich, ich brauchte nur zu rufen, und sie
            würden loslaufen. Doch stattdessen schluckte ich, drehte mich unwillig zu dem Mann
            hinter mir um und nickte ihm gnädig zu.
         

         Ich setzte mich auf den Gartenstuhl mit der besten Aussicht, und er nahm am anderen
            Ende des Glastisches Platz; er hatte seine Kaffeetasse in der Hand und trank jetzt
            einen Schluck.
         

         »Möchtest du auch etwas trinken?«, fragte er. »Wasser, Cola, vielleicht Eistee?« Er
            gab sich sichtlich Mühe, freundlich und entspannt zu klingen, doch das Einzige, woran
            ich denken konnte, war, wie mir Jerry an Silvester Drogen in den Sekt getan hatte –
            und ich hatte nicht vor, ein solches Erlebnis noch einmal zu riskieren.
         

         Ich ließ meine Brüder nicht aus den Augen. Tony musste Shane etwas zugerufen haben,
            denn dieser stellte seine Flasche ab, sprang auf und rannte ins Meer, wobei er wie
            wild herumspritzte. Die beiden fingen an, sich im Wasser zu raufen, und ihr Lachen
            hallte von den Felsen und den Wänden unseres Ferienhauses wider.
         

         Ihre Sorglosigkeit irritierte mich. Die Tatsache, dass sie mich hier mit diesem Fremden
            zurückgelassen hatten, machte mich beklommen, und ich fragte mich, was so plötzlich
            aus ihrer übertriebenen Fürsorge geworden war. Zugegeben, ich bekam allmählich ein
            wenig Schiss. Meine Mutter hatte immer betont, dass ich Fremden nicht trauen sollte –
            ganz besonders fremden Männern.
         

         Und vor allem: sonderbaren fremden Männern.

         Und dieser Typ hier, der mir gegenüber am Tisch saß, war definitiv sonderbar. Ich
            war froh, dass mein Pyjama nicht allzu kurz oder, Gott bewahre, sexy war und ich darüber
            auch noch meinen Morgenmantel trug – denn er schien mich regelrecht mit seinen Blicken
            zu verschlingen. Es irritierte mich zunehmend, um nicht zu sagen, es machte mich nervös.
            Er war mindestens über fünfzig; so alte Männer sollten doch ein Teenager-Mädchen nicht
            auf diese Weise anstarren!
         

         Auch wenn er mir nur ins Gesicht sah, geradewegs in die Augen. Es war fast, als würde
            er etwas in ihnen suchen.
         

         »Könnten Sie bitte aufhören, mich so anzuschauen?«, fragte ich schließlich, und es
            war mir egal, dass es unhöflich klang.
         

         Er legte den Kopf schief.

         »Wie schaue ich denn?«

         Sein Blick wurde noch intensiver, was mich erst recht verlegen machte.

         »Wie … wie …«

         Ich wusste ganz genau, was ich sagen wollte. Wie ein Perverser. Doch ich war zu gut
            erzogen, um das auszusprechen. Vor allem einem viel älteren Menschen gegenüber.
         

         Er beendete den Satz, ohne meinen Blick loszulassen: »Wie ein Mann, der zum ersten
            Mal seine Tochter sieht?«
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         Der Sinn dieser Worte erreichte meinen Verstand erst nach einer Weile. Es verschlug
            mir regelrecht die Sprache. Ich zog meine Augenbrauen erst zusammen, und dann hob
            ich sie gefühlt bis zu meinem Haaransatz.
         

         Fieberhaft versuchte ich, mir das Foto von Camden Monet in Erinnerung zu rufen, das
            ich damals gemeinsam mit Jason im Internet gesehen hatte. Dann schüttelte ich den
            Kopf. Nein, nein. Das war unmöglich.
         

         Mein Vater ist tot. So wie meine Mutter.

         Der Mann sah mich weiterhin an, Neugier und Interesse standen ihm ins Gesicht geschrieben.
            Auf seinen Lippen erschien ein kleines Lächeln, doch es war nicht spöttisch, wie ich
            es befürchtet hatte.
         

         Langsam kam ich wieder zu Bewusstsein und versuchte, meinen Verstand zum Arbeiten
            zu bewegen. Mit diesem Typen war irgendwas so gar nicht in Ordnung. In aller Ruhe
            saß er da und trank seinen Kaffee.
         

         Ich hätte mich niemals auf ein Gespräch mit ihm einlassen sollen!, dachte ich und blickte zum Strand, um mich zu versichern, dass meine Brüder noch da
            waren. Der Anblick beruhigte und irritierte mich gleichzeitig. Ich war verärgert,
            weil sie mich mit diesem Creep allein gelassen und Spaß hatten – und dennoch beruhigt,
            weil ich tief in meinem Inneren wusste, dass sie sofort zur Stelle sein würden, wenn
            ich sie brauchte.
         

         »Ich weiß nicht, wie ein Vater seine Tochter ansieht«, antwortete ich und schaute
            ihm direkt in die Augen. »Ich habe keinen Vater.«
         

         Die Bitterkeit in meiner Stimme überraschte mich. Bis ich diese Worte ausgesprochen
            hatte, war mir nicht klar gewesen, wie viel Schmerz ich in meinem Herzen trug.
         

         In den Augen des Mannes glomm ebenfalls etwas auf, das wie Schmerz aussah. Kurz stockte
            ich, doch statt mich davon verunsichern zu lassen, legte ich einen betont gleichgültigen
            Gesichtsausdruck auf.
         

         »Jeder hat einen Vater.« Seine Stimme klang nun heiser, und er nahm noch einen Schluck
            Kaffee.
         

         Ich prustete verächtlich und wandte meinen Kopf ab. Scheinbar interessiert betrachtete
            ich das üppige Grün um uns herum.
         

         »Was wollen Sie von mir?«, fragte ich schließlich.

         »Ich will dir sagen, dass ich dein Vater bin, Hailie.«

         Ich erstarrte. Mein Herz begann zu rasen, und der Schauder, der mir über den Rücken
            lief, war so scharf, als wäre mir jemand mit der kühlen Klinge eines Messers über
            die Haut gefahren. Meine Kehle wurde eng – ich konnte kaum atmen. Mit leerem Blick
            starrte ich den Fremden an, und er schaute vollkommen ruhig zurück.
         

         Ich hatte gedacht, dass mich nie wieder jemand seine Tochter nennen würde.

         Schockiert sprang ich von meinem Stuhl auf, der über den Boden ratschte. Der Tisch
            erzitterte, und die Kaffeetasse kippte, so dass sich eine braune Flüssigkeit über
            die Tischplatte ergoss.
         

         »Was sagen Sie da?«, brachte ich schließlich heraus. Meine Stimme zitterte.

         Wer ist dieser Typ?, raste es mir durch den Kopf.
         

         Er räusperte sich leise. Jede seiner Handlungen legte nahe, dass er über ein unendliches
            Maß an Geduld und Gelassenheit verfügte.
         

         Meine Reaktion schien ihn nicht im Geringsten aufzuregen.

         »Ich sage, dass du meine Tochter bist – und ich dein Vater.«

         Etwas erzitterte in meiner Brust, etwas, das mir den Atem nahm.

         Wie konnte dieser Typ nur so brutal mit meinen Gefühlen spielen? Wieso wagte er es,
            etwas so Grausames zu sagen? Kannte er denn keine Grenzen?
         

         »Mein Vater ist tot«, sagte ich trocken. Von mir aus konnte er sich seine miesen Scherze
            sonst wohin stecken.
         

         Er seufzte leise und überlegte wohl, was er antworten sollte. Ich starrte ihn an und
            wartete darauf, dass er mir eine weitere Ladung Unsinn an den Kopf werfen würde –
            und wie ich ihn so ansah, fiel mir plötzlich etwas auf, was ich wohl vorhin nicht
            hatte sehen wollen.
         

         Seine Augen, so dunkel und mit diesem düsteren Ausdruck, sahen aus wie die von Dylan.
            Seine Augenbrauen waren genauso breit und dicht wie die von Tony und Shane. Die Art,
            wie er saß, wie er sprach, wie er sich übers Kinn strich, glich Vincents Art, sich
            zu bewegen. Und diese Zuneigung in seinem Blick … So sah Will mich an.
         

         Und früher einmal meine Mutter. Mama, meine liebe Mama mit ihren herrlichen roten
            Locken! Ich warf einen Blick auf meine langen, glatten, dunklen Haare, die mir beinahe
            bis zur Taille reichten. Irgendwo in meinem Hinterkopf hatte ich immer gewusst, dass
            ich sie von meinem unbekannten Vater geerbt haben musste – und nun saß der lebendige
            Beweis dafür direkt vor mir.
         

         Er sagte etwas, doch ich hörte ihn nicht. Ich war vor Schock wie taub geworden. Mit
            weit aufgerissenen Augen betrachtete ich diesen Mann, diesen Fremden, den ich vorhin
            als einen Perversen hatte beschimpfen wollen und der sich urplötzlich als mein Vater
            entpuppt haben sollte. Mein Vater, den ich nie gehabt hatte, nach dem ich meine Mutter
            immer wieder gefragt hatte, den ich mir so oft vorgestellt hatte. Ich hatte mal mit
            Sehnsucht an ihn gedacht, mal mit Wut, doch vor allem immer mit großer Traurigkeit.
         

         Auf einmal stieg diese alte Wut wieder in mir hoch. Am liebsten hätte ich ihm eine
            Beleidigung entgegengeschleudert.
         

         »Hailie, bitte hör mir zu. Ich weiß, dass es schwierig zu verstehen ist, aber ich
            möchte dir ein paar Dinge erklären. Das bin ich dir schuldig.«
         

         Mein Blick wanderte wieder zum Strand und zu den badenden Jungs. Wieder hörte ich
            Tonys unverkennbares Lachen. Dylan rief ihm etwas zu, und er lachte noch lauter. Die
            Wut in meinem Inneren wurde stärker. Sie hatten offenbar Spaß – und was war mit mir?
         

         »Hailie?«, fragte der Mann sanft.

         Ich schaute ihn irritiert an und schüttelte den Kopf. Vom Aussehen her konnte dieser
            Typ wirklich mit uns verwandt sein. Sobald mir dieser Gedanke kam, wandte ich den
            Kopf ab. Ich wollte ihn nicht sehen.
         

         Ohne zu wissen, wohin, lief ich los. Er rief mir etwas hinterher, doch ich ignorierte
            ihn – lief schneller und schneller über den sandigen Pfad zwischen den dicht wachsenden
            Palmen und Büschen. Meine Flip-Flops rutschten mir von den Füßen, also schleuderte
            ich sie ohne innezuhalten ins Gebüsch. Doch nicht einmal der weiche, warme Sand unter
            meinen Fußsohlen brachte mir Linderung.
         

         Ich lief weiter und weiter.

         Der Strand war wunderschön. Niemand außer meinen Brüdern war zu sehen. Wie gern hätte
            ich mich zusammen mit ihnen an diesem paradiesischen Stück Natur erfreut – doch ich
            war zu wütend. Mit ihrer miesen Geheimniskrämerei hatten sie mal wieder alles zerstört.
         

         Sie sahen mich erst, als ich ganz in der Nähe war. Shane lag bäuchlings im flachen
            Wasser, auf die Ellbogen gestützt, und trank etwas aus einer dunklen Flasche. Etwa
            zwei Meter weiter stand Dylan im tieferen Wasser. Sein muskulöser Körper war von Tropfen
            bedeckt, die in der untergehenden Sonne glitzerten. Seine Haare waren beiläufig nach
            hinten gestrichen, fast so, wie Vince sie trug, nur weniger akkurat. Er grinste breit,
            während er mit Shane sprach.
         

         Tony schwamm in einiger Entfernung. Gerade tauchte er auf, dann schüttelte er den
            Kopf wie ein nasser Hund.
         

         Ich zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bevor ich zielstrebig ins Wasser watete.
            Egal, ob ich nur Pyjama und Morgenmantel trug, wenn ich zu Dylan wollte, musste ich
            wohl oder übel nass werden. Bevor ich die ersten Schritte ins Meer tat, bereitete
            ich mich auf den Kälteschock vor, aber er kam nicht. Das Wasser war warm, von der
            Sonne des Tages erhitzt. Doch ich konnte das angenehme Gefühl nicht genießen, ich
            war eingenommen von meiner Wut. Schnurstracks lief ich auf Dylan zu. Um mich herum
            spritzte Wasser auf. Als mein Bruder mich bemerkte, kniff er die Augen zusammen und
            richtete sich auf, wie als würde er sich für einen Angriff wappnen. Shane kam ebenfalls
            näher, und auch Tony schwamm auf uns zu, sobald er mich bemerkte.
         

         Dieses verdammte Trio!, dachte ich verächtlich.
         

         Ich baute mich vor dem gemeinsten meiner Brüder auf. Leider überragte Dylan mich um
            Längen. Shane beobachtete uns und beschattete seine Augen mit der Hand, während sich
            Tony im Hintergrund hielt.
         

         »Was soll das?«, schrie ich, einen derart heftigen Vorwurf in der Stimme, dass es
            mich selbst überraschte. Mit der Hand wies ich hinter mich, dorthin, wo ich den fremden
            Mann vermutete.
         

         Dylan schaute angestrengt in die Richtung, in die ich zeigte, als wisse er nicht,
            was ich meine. Dabei wusste er es nur zu genau!
         

         »Wer ist dieser Typ?«, rief ich, und meine Stimme kippte.

         Ich musste höllisch aufpassen, nicht loszuheulen. Meine Brüder hatten mich schon zu
            oft in Tränen aufgelöst gesehen, und gerade jetzt wollte ich mir keine Blöße geben.
         

         »Okay, easy …«, fing Dylan an, in einem beschwichtigenden Tonfall, was mich erst recht
            nervte. Dabei hob er die Hände, als ob er mich beruhigen wollte – was natürlich nicht
            half.
         

         »Easy? Wie bitte? Ist das dein Ernst? Dylan, wer ist dieser Mann?« Wieder wies ich
            hinter mich. »Ist das ein Scherz? Er saß einfach so in der Küche und … Was weiß ich –
            wollte reden? Darüber, dass er mein Vater ist? Geht’s noch?« Dann brach ich ab, denn
            ich brachte ja doch nur ein hilfloses Gestammel heraus. Mein Atem raste. Ich sah in
            ihre Gesichter in der Hoffnung, dass einer meiner Brüder die Situation aufklären würde.
            Doch sie schwiegen.
         

         Also machte ich mir klar, dass ich zwei Möglichkeiten hatte – ich konnte entweder
            anfangen zu weinen, was ich wie gesagt nicht vorhatte, oder so richtig ausrasten.
            Ohne nachzudenken, stürzte ich mich auf Dylan, meine Finger von mir gestreckt wie
            Katzenkrallen. Ich attackierte ihn mit meiner ganzen Kraft, doch er geriet kaum ins
            Wanken. Zum Glück hatte ich eine Geheimwaffe: meine langen Nägel, die ich penibel
            pflegte, vielleicht mit dem Hintergedanken an eine solche Situation.
         

         Dylan sog überrascht die Luft ein, als ich sie ihm in die nackte Brust rammte und
            heftig über seine Haut zog. Aus irgendeinem Grund erweckte die Tatsache, dass ich
            ihm wenigstens ein bisschen wehgetan hatte, ein Triumphgefühl in mir. Doch es währte
            nicht lange. Mit einer einzigen Bewegung seines muskulösen Arms packte Dylan meine
            beiden Handgelenke und hob mir die Arme über den Kopf. Nun hatte ich es endgültig
            übertrieben, dachte ich, er würde mich schlagen. Doch dann tauchte er die freie Hand
            ins Wasser und begann, mich nass zu spritzen.
         

         Ich fing an zu kreischen und versuchte davonzukommen. Aber er hielt mich in seinem
            stählernen Griff fest, ich war unfähig, mich zu wehren.
         

         »Hör auf! Stopp!«, schrie ich, doch dann schloss ich den Mund schnell wieder, denn
            ich fürchtete, einen Schwall Salzwasser zu schlucken.
         

         Ich presste den Kopf gegen meinen Arm und kniff die Lider fest zusammen, um zumindest
            nichts in die Augen zu bekommen. Allmählich hatte ich echt genug. Da hörte er auf,
            mich nass zu spritzen, und ich spürte den warmen Sonnenschein auf meinen Wangen. Langsam
            öffnete ich die Augen und hob argwöhnisch den Kopf. Machte er sich für eine weitere
            Attacke bereit?
         

         Aber nein. Dylan ließ meine Handgelenke los, und ich rieb mir über die Augen, wischte
            mir die Tropfen aus den Wimpern. Ich stellte fest, dass ich komplett nass war. Alles
            triefte: Morgenmantel, Pyjama und Haare. Entnervt stöhnte ich auf. Mittlerweile stand
            mir das Wasser bis zur Taille. Mir war gar nicht aufgefallen, dass wir so weit reingegangen
            waren.
         

         »Gibst du jetzt Ruhe?«, fragte Dylan.

         Ich atmete tief durch, blickte ihn irritiert an – und bevor ich wusste, was ich da
            sagte, entfuhr es mir: »Fick dich!«
         

         Sofort bereute ich meine Worte, denn ich wusste, mein Bruder würde ein Riesending
            daraus machen. Wie recht ich hatte. Auf seinem Gesicht erschienen rote Flecken, und
            seine Augen nahmen eine noch dunklere Farbe an. Sie waren denen dieses Mannes wirklich
            erstaunlich ähnlich, dachte ich mit Schrecken.
         

         »Was hast du gesagt?« Dylan beugte sich vor und machte einen Schritt auf mich zu,
            so dass er mich fast mit seiner Brust berührte.
         

         »Du hast mich gehört.«

         Ich hatte keineswegs vor, mich einschüchtern zu lassen. Schließlich hatten die drei
            sich gegen mich verbündet. Dennoch machte ich einen Schritt zurück, nur zur Sicherheit,
            damit Dylan mich nicht wieder zu fassen bekam. Eine weise Entscheidung, denn er wollte
            sich schon wieder auf mich stürzen. Ich wollte losrennen, vor ihm weglaufen – doch
            als ich mich umdrehen wollte, stieß ich mit dem Rücken gegen etwas Hartes. Jemand
            schlang seine Arme um meinen Oberkörper und fixierte mich so, dass ich mich nicht
            bewegen konnte.
         

         Dylan stand vor mir, und Shane grinste sich neben mir einen ab, also musste es Tony
            sein, der mich festhielt. Oder ein Meeresungeheuer. Wohl kaum … Ich blickte nach unten
            und erkannte sein mir mittlerweile so vertrautes Tattoo. Noch einmal versuchte ich,
            mich loszureißen.
         

         »Lass mich los!«, rief ich.

         Doch stattdessen spürte ich nur, wie Tonys Brust und Bauch vibrierten.

         Lacht dieser Arsch mich gerade aus?

         Wieder versuchte ich, mich aus seinen Armen zu befreien, und wieder hatte ich keine
            Chance.
         

         »Müssen wir unserer kleinen Schwester etwa Manieren beibringen?«, knurrte Dylan und
            kam näher.
         

         »Lasst mich in Ruhe, alle beide!«, schrie ich.

         »Zuerst entschuldigst du dich.«

         Ich presste die Lippen aufeinander, um ihm zu signalisieren, dass ich das auf keinen
            Fall vorhatte, und starrte Dylan so rebellisch an, wie ich nur konnte – in der Hoffnung,
            dass er begriff. Doch er zuckte nur mit den Schultern und verschwand unter der Wasseroberfläche.
            Ich erwartete, dass er mich an den Beinen packen oder etwas ähnlich Unnötiges tun
            würde – doch er tauchte kurz darauf wieder auf. In seinen Händen sandigen Schlamm.
         

         »Deine letzte Chance. Ich erwarte eine freundliche Entschuldigung«, grinste er.

         Ich blinzelte erstaunt. Und dann begann er doch tatsächlich, mir den Schlamm ins Gesicht
            schmieren! Ich versuchte, mich loszureißen oder zumindest meinen Kopf aus der Schusslinie
            zu bekommen, damit ich das Zeug nicht in den Mund bekam. Weil ich Angst hatte, meinen
            Mund zu öffnen, gab ich nur einen erstickten Schrei von mir.
         

         Als Dylan mir eine kurze Pause gönnte, rief ich: »Ich hasse euch alle!«

         Er schnalzte nur mit der Zunge und tauchte noch einmal unter. Diesmal gelangte der
            nasse Sand doch in meinen Mund. Ich würgte wegen des ekligen Geschmacks und des rauen
            Gefühls, versuchte, ihn auszuspucken. Aber das Zeug war jetzt überall in meinem Mund:
            unter meiner Zunge, zwischen meinen Zähnen …
         

         Eine weitere Portion Schlamm traf mich an der linken Schläfe, noch eine wurde mir
            in die Haare geschmiert. Hätte Tony mich nicht festgehalten, ich hätte Dylan in Stücke
            gerissen.
         

         »Hör doch endlich auf!«, stöhnte ich.

         Der Sand knirschte zwischen meinen Zähnen.

         »Entschuldige dich!«

         Widerwillig sah ich zu ihm hoch. Er stand mir gegenüber, einen spöttischen Gesichtsausdruck
            im Gesicht und eine weitere Portion Schlick in der Hand. Kurz zog ich tatsächlich
            in Erwägung, meinen Stolz stecken zu lassen und mich zu entschuldigen, damit ich endlich
            meine Ruhe hatte. Danach würde ich ihn für den Rest des Urlaubs ignorieren. Oder noch
            länger.
         

         »Dylan!«, ertönte da plötzlich eine laute und streng klingende Stimme. Der drohende
            Unterton ganz deutlich zu hören. Im ersten Moment dachte ich, es sei Vincent. Diesen
            autoritären Ton kannte ich nur zu gut. Ich sah zur Seite. Auf der Terrasse stand der
            Typ, der sich mir vorhin als mein Vater vorgestellt hatte, stützte sich auf das Geländer
            und ballte die Hände zu Fäusten.
         

         »Dylan, Tony, es reicht!«, knurrte er. Ich erschrak, denn gerade noch hatte er so
            sanft mit mir gesprochen.
         

         Dylan sah auf seine Hände, in denen er immer noch eine Ladung Sand hielt. Schließlich
            öffnete er sie, ließ den Schlick durch seine Finger rinnen und beobachtete, wie er
            ins Wasser platschte. Dann tätschelte er mir mit seiner dreckigen Hand die Wange.
            Ich biss meine Zähne zusammen und bedauerte es sofort, denn es knirschte fürchterlich.
         

         Tony entließ mich aus seiner Umklammerung. Sobald ich wieder frei war, machte ich
            einen Schritt zur Seite. Dann beugte ich mich vor und begann, mir den Mund auszuspülen
            und das Gesicht zu waschen. Den salzigen Geschmack nahm ich kaum wahr. Anschließend
            mühte ich mich damit ab, mir den Schlamm aus den Haaren auszuwaschen, während ich
            gleichzeitig versuchte, meinen vollkommen durchnässten Morgenmantel festzuhalten,
            der mir bei der Aktion von den Schultern zu rutschten drohte. Meine Augen brannten
            höllisch.
         

         Tony und Shane standen im knietiefen Wasser nahe am Strand und unterhielten sich leise,
            wobei sie immer wieder in meine Richtung schauten. Nachdem ich mich halbwegs wieder
            hergerichtet hatte, ging ich auf sie zu, mit einem kühlen, herausfordernden Blick
            und hoch erhobenem Kopf.
         

         »Und? Hat’s geschmeckt?«, fragte Dylan, der ein paar Meter neben mir planschte und
            auch noch die Frechheit hatte, mir dabei zuzuzwinkern!
         

         »Ich hasse euch«, zischte ich.

         »Du bist mit deinen Brüdern auf einer einsamen Insel gestrandet, kleines Mädchen«,
            sagte Shane. »An deiner Stelle würde ich mal ein bisschen netter zu ihnen sein«, sagte
            er und lächelte mich freundlich an, was im vollkommenen Gegensatz zu seinen Worten
            stand.
         

         »Oder es gibt jeden Tag lecker Sandkuchen zum Nachtisch!«, rief Dylan und gab ein
            lautes Schmatzgeräusch von sich.
         

         Meine Brüder lachten laut auf, was mein Blut erneut zum Kochen brachte. Ich wollte
            etwas Unverschämtes erwidern, doch mit einem Mal fühlte ich nur noch Ohnmacht. Mit
            diesen Typen konnte man einfach nicht reden. Ich seufzte resigniert.
         

         Ich hätte einfach bei Will und Vince in den USA bleiben sollen, dachte ich und wurde schlagartig traurig.
         

         »Hey!«, rief Tony mir zu.

         »Komm her«, fügte Shane hinzu.

         Alle drei schauten mich jetzt ernst und aufmerksam an. Verstimmt erwiderte ich ihre
            Blicke und schüttelte den Kopf. Es kostete mich alle Mühe, nicht in Tränen auszubrechen.
            Warum hatte ich überhaupt Hilfe bei ihnen gesucht? Alles, was sie konnten, war, sich
            wie die letzten Deppen zu verhalten.
         

         »Jetzt geh schon«, drängte Dylan.

         Am liebsten wäre ich in einem weiten Bogen um sie herum zurück ins Ferienhaus gegangen,
            wo ich endlich meine Ruhe gehabt hätte. Doch das Problem war, dass da immer noch dieser
            fremde Mann in unserem Haus war – der Typ, der sich als mein Vater ausgab. Außerdem
            waren wir hier auf einer Insel, es gab also ohnehin keine Möglichkeit, ihnen zu entkommen.
         

         Traurig machte ich ein paar Schritte auf Tony und Shane zu. Meine Wut war verpufft,
            mir war alles egal.
         

         »Dieser Mann«, sagte Dylan und wies mit dem Daumen zum Haus, »ist unser Vater.«

         »Also auch dein Vater«, sagte Shane.

         Ich hob meinen Blick und schaute meine Brüder direkt an. In mir war nur noch Traurigkeit,
            Bitterkeit und Abgestumpftheit. Die Jungs mussten es bemerkt haben, denn sie verstummten,
            und ihre Blicke wurden weich.
         

         »Warum hat mir das niemand gesagt?«, fragte ich leise. Ich hatte einen Vorwurf in
            meine Stimme legen wollen, aber es klang einfach nur flach.
         

         Schließlich sagte Shane: »Er wird dir alles erklären. Wenn du ihn lässt.«

         Instinktiv schüttelte ich den Kopf und versuchte, die Tränen zu unterdrücken, die
            mir in die Augen traten.
         

         »Nein. Ich will nicht. Es ist mir egal«, sagte ich mit brechender Stimme. »Ich will
            nicht mit ihm reden.« Der Kloß in meinem Hals machte mir das Sprechen schwer.
         

         Mir war, als tauschten die Jungs bedeutungsvolle Blicke, aber ich war mir nicht sicher,
            denn ich wandte den Kopf ab. Nicht einmal die lustigen bunten Fische im seichten Wasser
            vor mir konnten meine Laune heben. Zu allem Überfluss wurde mir jetzt auch noch kalt.
            Ich war pitschnass und die Sonne beinahe untergegangen. Eine kühle Brise wehte. Zitternd
            schlang ich die Arme um mich.
         

         Ein Platschen sagte mir, dass Dylan aus dem Wasser watete. Er kam direkt auf mich
            zu. Reflexartig wollte ich ihm ausweichen, doch dabei verlor ich das Gleichgewicht,
            und er musste seinen Arm ausstrecken, um mich aufzufangen. Nicht einmal der Anblick
            der Kratzspuren auf seiner Brust tröstete mich.
         

         »Ich verstehe, dass du verletzt bist, echt«, sagte er leise und schob mich sanft Richtung
            Strand. »Du musst ihm ja nicht gleich um den Hals fallen, aber hör dir wenigstens
            an, was er zu sagen hat.«
         

         Ich sah auf meine schlammverdreckten Füße. Meine Lippen zitterten – ob vor Aufregung
            oder Kälte, ich wusste es nicht. Dylan legte mir sein Badetuch um die Schultern. Ich
            war immer noch sauer auf ihn, aber ich ließ ihn gewähren. Ich hatte gerade andere
            Sorgen.
         

         Die Zwillinge stiegen ebenfalls aus dem Wasser. Shane schüttelte den Kopf, um seine
            Ohren frei zu bekommen, und Tony ging zu seinen Sachen am Strand, griff in seinen
            Schuh und zog ein Päckchen Zigaretten heraus. Dann steckte er sich eine an. Dabei
            fiel mein Blick auf die Narbe an seinem Bauch, und sofort musste ich an den Überfall
            im Wald denken. Ich schluckte schwer.
         

         Auf dem Pfad zum Haus fand ich meine Flip-Flops, doch ich machte mir nicht die Mühe,
            sie anzuziehen, sondern kuschelte mich nur noch enger in Dylans Handtuch ein.
         

         Innerlich wappnete ich mich für die Begegnung mit meinem Vater.
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            Happy End 
            

         

         Der fremde Mann stand auf der Terrasse, gegen das Holzgeländer gelehnt, und beobachtete,
            wie wir vom Strand auf ihn zukamen. Er rauchte eine dicke Zigarre. Sein Gesichtsausdruck
            war schwer zu deuten, denn seine Augen waren von einer großen Sonnenbrille bedeckt.
         

         Ich sah auf meine Füße. Am liebsten hätte ich mir das Badetuch über den Kopf geworfen
            und mich darunter versteckt oder wäre ganz verschwunden.
         

         Auf der Terrasse angekommen, blieb ich nicht stehen, sondern lief sofort ins Haus,
            unter dem Vorwand, eine kurze Dusche zu nehmen. Doch als ich unter dem warmen Strahl
            stand und mir den Schlamm aus den Haaren wusch, beschloss ich, dass ich den Abend
            in meinem Zimmer verbringen würde.
         

         Erleichtert stellte ich fest, dass jemand meinen Koffer hochgebracht hatte. Ich setzte
            mich aufs Bett und griff nach einem der Bücher, die ich eingepackt hatte. Die Balkontür
            ließ ich geöffnet, so dass eine angenehme, erfrischende Brise ins Zimmer wehte – sie
            zerstreute meine aufgewühlten Gedanken und ließ mich aufatmen. Dass ich dennoch keine
            Ruhe fand, lag dann wohl daran, dass ich mir stets dessen bewusst war, dass eine Etage
            tiefer ein Mann herumrannte, der sich als mein leiblicher Vater ausgab. Ich konnte
            mich schlicht nicht aufs Lesen konzentrieren. Immer wieder las ich ein und denselben
            Satz und driftete ab.
         

         Nach einer Weile klopfte es, und auf meine unwillige Antwort hin steckte Dylan den
            Kopf zur Tür herein. Auch er musste geduscht haben, denn er sah sauber aus und trug
            ein frisches T-Shirt.
         

         Mich damit herauszureden, dass ich keinen Hunger hätte, würde auf keinen Fall funktionieren,
            das wusste ich, also musste ich mich wohl oder übel damit abfinden, hinunter in die
            Küche zu gehen.
         

         Das Abendessen sollte wohl auf der Terrasse stattfinden. Zumindest wuselten dort zwei
            Angestellte herum, um alles herzurichten: ein junger Mann und eine ältere Frau. Ich
            fragte mich, wer auf die Idee gekommen war, Personal dafür anzustellen, ein einfaches
            Abendbrot zuzubereiten, und konnte mich gerade noch davon abhalten, mit den Augen
            zu rollen.
         

         Der Tisch war nicht so groß wie jener in der Monet-Villa, und ich blieb stehen, unsicher,
            wohin ich mich setzen sollte. Kurzerhand beschloss ich, mich zwischen die Zwillinge
            zu zwängen – da ich weder neben Dylan noch neben meinem vermeintlichen Vater sitzen
            wollte. Und ich wollte ihn auch definitiv nicht in meiner Nähe haben. Shane und Tony
            warfen mir bedeutungsvolle Blicke zu, aber sie unterbrachen ihr Gespräch nicht. Es
            ging um irgendeine Party, auf die sie gehen wollten. Wenig später gesellte sich Dylan
            zu uns und nach ihm der geheimnisvolle Fremde. Schlagartig wurde mir schlecht.
         

         Wenigstens gab es eine große Auswahl köstlich aussehender Sachen zu essen – was ich
            allmählich wieder zu schätzen lernte –, aber weil sich mir der Magen umdrehte, wagte
            ich mich nicht an die thailändischen Spezialitäten, sondern nahm mir nur ein wenig
            Salat. Er war bunt und schmeckte besonders, nach Cashew-Nüssen und süß-scharfem Dressing.
            Trotzdem stocherte ich nur darin herum. Meine Brüder redeten und lachten miteinander,
            und immer wieder mischte sich die tiefe Stimme ihres Vaters dazwischen.
         

         »Wie gefällt dir der Strand, Hailie?«, fragte er mich auf einmal. Ich erstarrte.

         Nein, nein, nein, lass mich in Ruhe!

         Ohne den Blick von meinem Teller zu heben, zuckte ich mit den Schultern. Ich war hundertprozentig
            davon überzeugt, dass mich gleich wieder jemand wegen mangelnden Respekts einem Erwachsenen
            gegenüber zusammenstauchen würde. Ich wusste genau, dass meine Brüder allergisch auf
            solches Verhalten reagierten. Doch zu meiner großen Überraschung sagte niemand etwas.
         

         Wow, ließen sie mich etwa endlich in Ruhe?

         Sobald ich die Hälfte meiner Portion aufgegessen beziehungsweise mir reingezwungen
            hatte, hob ich den Kopf und sah Dylan an, der mir gegenübersaß.
         

         »Ich bin müde«, murmelte ich, als er gerade sein Bierglas an die Lippen hob. Ich legte
            meine ganze restliche Energie in einen flehentlichen Blick, der wohl seine Wirkung
            zeigte, denn Dylan sagte: »Dann geh hoch, und leg dich hin.«
         

         Ich sprang auf, bevor er zu Ende gesprochen hatte.

         Obwohl ich tatsächlich hundemüde war, schaffte ich es nicht, einzuschlafen; denn mein
            Körper war wegen des Jetlags komplett durcheinander und ließ sich nicht ausreden,
            dass es früh am Morgen war. Er weigerte sich, zu kooperieren, in meinem Kopf rasten
            wilde Gedanken – an Schlaf war nicht zu denken.
         

         Am nächsten Tag wachte ich deshalb sehr spät auf. Weil mir partout nichts einfiel,
            mit dem ich es herauszögern konnte, nahm ich einen tiefen Atemzug, stand auf und trat
            nach wenigen Minuten im Bad aus meinem Zimmer. Ich nahm mir vor, eine Runde in den
            Swimmingpool zu gehen.
         

         Während meiner nächtlichen Grübeleien war ich zu dem Schluss gekommen, dass mir nichts
            Besseres übrig blieb, als meine Ferien zu genießen und meiner »Familie« dabei möglichst
            aus dem Weg zu gehen.
         

         Im Untergeschoss war erfreulicherweise niemand. Ich schnappte mir zwei von den Pancakes,
            die unter einer Abdeckhaube verborgen waren, und biss hinein, ohne sie mit Ahornsirup
            oder Marmelade zu bestreichen. Momentan achtete ich vor allem darauf, regelmäßig zu
            essen, das war das Wichtigste; ich musste kein Vergnügen dabei empfinden. Und gerade
            Frühstücken mochte ich nicht so besonders, weil ich morgens kaum Hunger hatte. Also
            kaute ich lustlos an den Pancakes herum, schaute mich in der Küche um und überlegte,
            wie ich die Kaffeemaschine dazu bringen konnte, mir einen Eiskaffee auszuspucken.
         

         Nachdem ich das mit dem Essen erledigt hatte, ging ich auf die Terrasse. Dort suchte
            ich mir einen Liegestuhl aus und schob ihn aus dem Schatten in die Sonne. Ich legte
            mein Badetuch und ein Buch drauf, stellte eine Flasche Wasser daneben und setzte mich
            an den Rand des Beckens. Es wunderte mich, dass ich bisher noch niemanden getroffen
            hatte, aber ich genoss diese seltene Ruhe.
         

         Zuerst tauchte ich den einen, dann den anderen Fuß in das angenehm kühle Wasser. So
            saß ich eine Weile da und erfreute mich an den leisen Plätschergeräuschen, bis ich
            mich schließlich ganz ins Wasser gleiten ließ. Ich atmete tief durch und legte mich
            auf den Rücken, ließ zu, dass mein Körper einfach so vor sich hin trieb. Mit geschlossenen
            Augen genoss ich den Moment der Stille. Die Kühle des Wassers verband sich mit der
            Wärme der Sonne und der weichen Brise. Zum ersten Mal kam so etwas wie ein Feriengefühl
            in mir auf.
         

         Bis mir einfiel, dass meine Mutter mir einmal versprochen hatte, eines Tages mit mir
            Urlaub in den Tropen zu machen. Ich öffnete die Augen, und da sah ich ihn. Er stand
            am Poolrand und starrte mich an. Wieder hielt er eine Zigarre in der Hand, an seinem
            rechten Handgelenk bemerkte ich die Lederbänder; die andere steckte in der Tasche
            seiner cremefarbenen Leinenhose. Heute trug er ein locker sitzendes, indigoblaues
            Hemd, das so weit aufgeknöpft war, dass man seine gebräunte Brust sehen konnte. Er
            gehörte zu diesen Männern, die auf den ersten Blick nachlässig gekleidet aussahen,
            aber in Wirklichkeit so durchgestylt waren wie ein Instagram-Model.
         

         Vor Schreck verlor ich meine Körperspannung und musste mit den Armen rudern, um nicht
            unterzugehen. Es war wohl besser, vorerst im Pool und damit auf Abstand zu bleiben.
            Vorsichtig erwiderte ich den Blick aus seinen dunklen, wachsamen Augen.
         

         Er nahm einen Zug von seiner Zigarre und sagte: »Guten Tag, Hailie.«

         »Guten Tag«, entgegnete ich höflich.

         »Störe ich?«

         Ja. Ja, du störst. Geh einfach. Verschwinde aus meinem Leben. Du warst doch bisher
               so gut darin.

         Ich biss die Zähne zusammen, denn ich hatte natürlich nicht den Mut, das laut zu sagen.
            Alles, was ich zustande brachte, war ein Nicken.
         

         Er seufzte und machte einen Schritt zurück, dann setzte er sich auf einen der Liegestühle.

         »Hailie, ich verstehe deine Verwirrung und dass du nicht mit mir reden willst. Du
            hast jedes Recht, so zu fühlen. Aber ich muss unbedingt ein paar Dinge mit dir besprechen«,
            sagte er – und als ich nicht reagierte, neigte er leicht den Kopf und fügte hinzu:
            »Bitte …«
         

         Auf einmal fühlte ich mich wie ferngesteuert. Vielleicht lag es an seiner sanften
            Stimme, die gleichzeitig so stark und fest klang. Oder an seinem intensiven Blick,
            der mir durch und durch ging. Ich schwamm zur Poolleiter und stieg aus dem Wasser,
            wobei ich dunkle Flecken auf den Holzsprossen hinterließ.
         

         Hektisch griff ich nach dem Handtuch, das ich mir bereitgelegt hatte, und wickelte
            mich darin ein. Nicht etwa, weil mir kalt war, sondern weil ich mich unwohl fühlte,
            in seiner Anwesenheit nur einen Bikini zu tragen. Er war viel zu knapp und viel zu
            cute, um sich darin in Anwesenheit eines älteren Mannes wohlzufühlen. Auch wenn dieser
            Mann mein Vater sein sollte. Was ich immer noch nicht recht glauben konnte …
         

         Ich setzte mich in meinen Liegestuhl, schaute aufs Wasser und wartete ab. Ich zitterte
            vor Aufregung.
         

         »Erzähl mal – wie lebt es sich denn so mit den Jungs?«

         Unverwandt starrte ich auf die glatte Wasseroberfläche. Dieser Pool war wirklich wunderschön.

         »Sind sie nett zu dir?«

         Daraufhin zuckte ich nur mit den Schultern.

         »Und Vincent? Behandelt er dich gut?«

         Am liebsten hätte ich spöttisch aufgelacht, aber ich hielt mich zurück. Wieder zuckte
            ich mit den Schultern.
         

         »Ich weiß, dass er einen ziemlich … komplizierten Charakter hat«, fuhr der Mann fort.

         Ich biss die Zähne zusammen, bevor ich antwortete: »Vince hat sich nach dem Tod meiner
            Mutter um mich gekümmert, und dafür werde ich ihm immer dankbar sein.«
         

         Der Fremde drückte seine Zigarre in einem Glas aus, das neben seinem Liegestuhl stand.
            Dann rieb er sich über die Augen und nahm einen tiefen Atemzug, der erschöpft und
            verzweifelt klang. Schließlich schüttelte er den Kopf und sagte dann langsam: »Ich
            bin bereits ein halbes Jahrhundert auf dieser Welt, und ich habe sehr viel erlebt –
            aber ein Gespräch mit dir zu führen, meine liebe Hailie, zählt zu den größten Herausforderungen,
            vor denen ich jemals gestanden habe.«
         

         Ich schwieg – ich hatte keineswegs vor, ihm diese Aufgabe zu erleichtern.

         Er richtete den Blick gen Himmel, als ob er sich von dort Unterstützung erhoffen würde.

         »Die Nachricht von Gabriellas Tod hat mir das Herz gebrochen …«

         »Nein!«, unterbrach ich empört. »Ihr Tod hat mir das Herz gebrochen! Sie haben sich
            doch gar nicht für sie interessiert.«
         

         »Deine Mutter und ich waren nicht in einer Beziehung, das stimmt. Aber das heißt nicht,
            dass ich mich nicht für sie interessiert hätte oder dass sie mir gleichgültig gewesen
            wäre.« Er neigte den Kopf; in seinen dunklen Augen schimmerte Schmerz. »Gabriella
            war die Frau, die dich geboren und großgezogen hat. Selbstverständlich war sie mir
            wichtig. Und natürlich tut es mir weh, dass sie unter solch tragischen Umständen sterben
            musste. Und dass meine Tochter ihre Mutter verloren hat.«
         

         Unwillkürlich sprang ich auf.

         »Ich muss rein.«

         »Hailie …«

         »Hab was vergessen«, murmelte ich und rannte den Weg über die Terrasse zurück ins
            Haus; wobei ich mein Handtuch festhielt.
         

         Nach dem Gespräch mit Camden Monet wagte ich mich ganze zwei Stunden nicht aus meinem
            Zimmer. Und an sich hätte ich auch nichts dagegen gehabt, noch länger in meinen sicheren
            vier Wänden zu bleiben, wenn ich nicht mein Buch am Pool gelassen hätte. Ich traute
            mich erst, hinauszugehen und es zu holen, nachdem ich gesehen hatte, wie er Richtung
            Strand verschwunden war. Offenbar wollte er einen Spaziergang machen und dabei noch
            eine Zigarre rauchen.
         

         Auch wenn ich, wie er gesagt hatte, jedes Recht hatte, ihn nicht zu mögen und ihm
            auszuweichen, bekam ich allmählich Gewissensbisse. Meine Überempfindlichkeit machte
            mich schwach, und ich hatte genug davon.
         

         Ich ließ mich in den Liegestuhl am Becken sinken, doch ich wollte es mir nicht allzu
            bequem machen, um im Falle eines Falles schnellstmöglich verschwinden zu können. Immer
            wieder schaute ich Richtung Strandweg und lauschte auf Anzeichen dafür, dass Mister
            Monet zurückkam.
         

         Die Rückkehr meiner Brüder hingegen war kaum zu überhören. Ihr Lachen drang schon
            von Weitem an meine Ohren. Dann betraten sie die Terrasse. Alle drei trugen sie keine
            Hemden, und ich stellte fest, dass sie schon nach der kurzen Zeit unerhört braun waren.
         

         Shane verschwand in der Küche, kam jedoch sofort wieder, eine Packung Chips in der
            Hand. Er raschelte mit der Verpackung und stopfte sich dann eine ganze Handvoll in
            den Mund. Seine Augen waren hinter einer Sonnenbrille versteckt. Er ließ sich in einen
            der Liegestühle fallen und legte seine Füße auf die Sitzfläche eines anderen. Tony
            sprang in den Pool, dass es spritzte, dann schwamm er eine Runde. Dylan kam auf mich
            zu, maß mich mit seinen Blicken und warf sich lässig in den Liegestuhl neben mir.
            Gleich würde er anfangen, wegen irgendetwas an mir herumzumeckern – so gut kannte
            ich meine Brüder bereits.
         

         »Was hast du da an?«, fragte er und wies auf meinen Bikini.

         »Einen Bikini«, antwortete ich betont gleichgültig und las weiter.

         »Knapper ging’s nicht, oder was?«

         »Doch, klar«, erwiderte ich frech.

         Dylan beugte sich vor und riss mir das Buch aus der Hand.

         »Hey!«, protestierte ich.

         »Wer hat dir das Teil gekauft?« Er runzelte die Augenbrauen und sah mich böse an.

         »Hab’s im Internet bestellt.«

         »Und wer hat es bezahlt?«

         »Will.«

         Mein Lieblingsbruder fuhr nicht gerade gern mit mir in die Mall und redete sich meist
            mit Zeitmangel heraus. Deshalb setzte er sich regelmäßig mit mir vor seinen Laptop
            und ließ mich alles bestellen, was ich wollte. Dann bezahlte er kommentarlos – wobei
            mir angesichts der Summen jedes Mal heiß vor Verlegenheit wurde.
         

         »Und hat Will das hier gesehen?«, wollte Dylan wissen.

         »Ja, warum?« Vor Wut biss ich die Zähne zusammen.

         Dylan schaute irritiert drein.

         »Weil mir dein Bikini nicht gefällt.«

         »Tja, interessiert mich nicht«, pampte ich zurück.

         »Tony gefällt er übrigens auch nicht.« Er drehte sich zu seinem Bruder um. »Oder,
            Tony?«
         

         Dieser stützte sich gerade am Poolrand ab. Er hatte die Augen geschlossen, aber bei
            Dylans Worten schaute er zu uns herüber. Dann wandte er das Gesicht wieder zur Sonne
            und zuckte mit den Schultern.
         

         »Mir egal.«

         »Lasst mich doch einfach alle in Ruhe«, murmelte ich. Das Letzte, worauf ich jetzt
            Lust hatte, war ein Streit mit Dylan. Ich wollte mich einfach nur entspannen, bevor
            es wieder in die Schule ging, und mich an der Sonne erfreuen, die zu dieser Jahreszeit
            in Pennsylvania Mangelware war.
         

         »Ich würde sagen, du gehst dich umziehen«, schlug Dylan pseudohöflich vor.

         Er testete wohl meine Gelassenheit – und ich schnitt gar nicht gut ab, vielmehr platzte
            ich beinahe vor Wut. Am liebsten wäre ich wieder auf ihn losgegangen – aber ich hatte
            seine Schlammattacke noch in guter Erinnerung und beschloss, dass es besser war, meine
            Strategie zu ändern.
         

         Ich senkte den Kopf und legte die Hände auf meinen nackten Bauch, dann biss ich mir
            auf die Unterlippe, um noch unterwürfiger auszusehen.
         

         »Du hast ja so recht«, sagte ich theatralisch und in Bühnenlautstärke, damit mich
            auch ja alle hörten.
         

         Als ich aufsah, musste ich mich zusammenreißen, um nicht loszukichern. Dylan war die
            Kinnlade runtergefallen, Tony starrte mich an, und sogar Shane hörte auf, seine Chips
            zu mampfen. Ich zog die Beine an und schlang die Arme darum.
         

         »Ich sollte keinen Bikini tragen. Ich bin zu dick.«

         »Was?«, rief Dylan.

         Gespielt unsicher hob ich die Schultern, dann bedeckte ich mich mit dem Badetuch.
            Dylan riss es mir in einer Bewegung weg und warf es auf den Boden.
         

         »Was machst du da?«, rief ich empört.

         »Sei still! Hast du was zum Frühstück gegessen?«, fragte er aufgebracht.

         Ein kurzes Zögern von meiner Seite genügte, damit er auf die Beine sprang.

         »Ich habe dich gefragt, ob du gefrühstückt hast!«

         »Du hast gesagt, ich soll still sein«, murmelte ich.

         »Ja oder nein?«

         »Jaha!«, rief ich schließlich, des Todes genervt von diesem überzogenen Verhör. Ich
            hatte nicht vor, mir diesen Blödsinn auch nur eine weitere Sekunde anzuhören, also
            sprang ich ebenfalls auf und ging eiligen Schrittes zur Terrassentreppe.
         

         »Ey, wo willst du denn hin? Du darfst nicht allein herumlaufen!«, brüllte er hinter
            mir her, als ich den Pfad hinunterlief.
         

         »Wir sind hier auf einer gottverdammten Privatinsel!«, rief ich – und schaute nicht
            einmal zurück. Auf dieser Insel befanden sich außer mir nur meine Brüder, dieser Typ,
            der sich als mein Vater ausgab und unsere Bediensteten. Dylans Kommentare bezüglich
            meines Bikinis waren einfach nur völlig unsinnig.
         

         Ich beruhigte mich erst, als ich am Strand angekommen war; ich bremste ab und ließ
            ich mich in den Sand fallen. Eine Weile betrachtete ich das türkisfarbene Meer, dessen
            beruhigender Anblick im Moment alles war, was ich brauchte. Das hier war mein zweiter
            Ferientag – eigentlich mein erster, denn den gestrigen Tag hatte ich ja beinahe komplett
            verschlafen, und schon fragte ich mich, ob ich wohl besser in Pennsylvania geblieben
            wäre. Zwar war mir klar gewesen, dass ein Urlaub mit meinen drei jüngeren Brüdern
            eine Achterbahnfahrt werden würde, doch ich hatte schon jetzt keinen Bock mehr.
         

         Vom Thema »meine Brüder« kam ich gedanklich auf direktem Wege zu »mein Vater«. Ich
            ging das Gespräch mit Camden Monet noch einmal durch. Es fiel mir nach wie vor schwer,
            zu akzeptieren, dass dieser Mann mein Elternteil sein sollte – es war einfach zu seltsam.
            Mein Vater hatte meine Mutter verlassen, als ich noch ganz klein gewesen war, hatte
            mich nie kennenlernen wollen und war dann bei einem Autounfall gestorben. Das war
            die einzige Version der Geschichte, die ich bis dato kannte. Wie sollte ich urplötzlich
            eine neue Variante meines Lebens akzeptieren?
         

         Da hörte ich plötzlich ein Rascheln hinter meinem Rücken. Meine überbordende Vorstellungskraft
            ließ mich schon fürchten, dass eine thailändische Riesenkrabbe aus dem Hinterhalt
            zum Angriff ansetzte – also drehte ich mich rasch um. Doch es war nur Shane. Er schlenderte
            auf mich zu, die Packung Chips in der Hand.
         

         Er trug weiße Shorts, um den Hals eine Silberkette und auf der Nase eine Sonnenbrille.
            Seine kurzen schwarzen Haare standen in alle Richtungen von seinem Kopf ab, in seiner
            Augenbraue glitzerte der kleine Ring. Es war erstaunlich, wie sehr er seinem Zwillingsbruder
            glich – während er gleichzeitig so anders war. Obwohl beide kräftig gebaut waren,
            schien mir Shane muskulöser. Dafür hatten sie beinahe identische Augen: groß, blau
            und umrahmt von langen schwarzen Wimpern. Und doch waren ihre Blicke so unterschiedlich.
            Tony schaute fast immer düster oder gleichgültig drein, Shane hingegen entspannt und
            sorglos, als ob ihm im Leben nichts wichtiger wäre als eine ordentliche Portion Spaß.
         

         Ich seufzte tief.

         So viel zu meinem Moment der Ruhe.

         Shane warf sich in den Sand neben mich und hielt mir die Packung Chips unter die Nase.
            Doch ich schüttelte nur den Kopf und starrte weiter auf das glitzernde Wasser.
         

         »Ich wollte allein sein«, nuschelte ich. Ich sehnte mich so sehr danach, und jetzt
            wurde die Stille durch sein nervtötendes Schmatzen gestört.
         

         »Ja, ich weiß. Sorry.«

         Ich sah mich um, um mich zu vergewissern, dass nicht der Rest meiner Brüder hinter
            ihm auftauchte. Mit Erleichterung stellte ich fest, dass der Pfad zum Haus friedlich
            dalag. Im Grunde sollte ich dankbar sein, dass es Shane war, der mich aufgesucht hatte.
         

         »Du musst nicht hier sein«, erklärte ich. Ich gab mir alle Mühe, ruhig zu klingen
            und meine Gereiztheit zu überspielen. »Ich möchte nur ein bisschen hier sitzen, dann
            komme ich zurück.«
         

         »Okay.«

         Er bewegte sich nicht.

         Ich nahm einen tiefen Atemzug. Na gut. Ich hob meine Hand und griff nach den Chips.
         

         »Ähm, hör mal …«, fing Shane an. »Dylan wollte nicht andeuten, dass du dick bist oder
            so …«
         

         »Ja, ich weiß.«

         Er antwortete nicht.

         »Wo wart ihr heute Vormittag?«, fragte ich.

         »Klettern.«

         Ich nickte, doch als ich antwortete, konnte ich die Enttäuschung in meiner Stimme
            nicht verstecken. »Warum habt ihr mich nicht mitgenommen?«
         

         Er blinzelte überrascht und sah mich aus großen Augen an. »Wir … Äh, wir dachten,
            dass es dich nicht interessieren würde.«
         

         »Ihr habt nicht gefragt.«

         »Stimmt … Aber … Klettern ist nicht gerade einfach, und du bist nicht die Sportlichste.
            Du hättest uns nur aufgehalten, und wir hätten auch noch auf dich aufpassen müssen.«
         

         Wenigstens war er ehrlich.

         »Und außerdem wollte unser Vater mit dir reden.«

         »Ah ja. Unser Vater.«

         Den Hohn in meiner Stimme quittierte er mit einem vielsagenden Blick.

         »Was hat er denn gesagt?«, wollte er wissen.

         Ich kaute auf meiner Unterlippe und überlegte, ob ich mit ihm wirklich über dieses
            Thema reden wollte.
         

         »Dass ihn der Tod meiner Mutter sehr traurig gemacht hat.«

         »Glaubst du ihm?«

         Ich zuckte nur mit den Schultern.

         Ein lautes Rascheln war zu hören, als Shane die Chipspackung zu einer kleinen Kugel
            zerknüllte. Dann klemmte er sie sich unter den Oberschenkel, wohl um sie später nicht
            zu vergessen. Anschließend klopfte er sich die Krümel von den Händen und räusperte
            sich. Offenbar war ihm danach, ein Gespräch mit mir zu führen, was zwar nett war –
            aber irgendwie auch cringe, weil er so gar keine Ahnung hatte, wie er es angehen sollte.
         

         »Warum habt ihr gelogen?«, nahm ich den Faden wieder auf.

         »Wie meinst du das?«

         »Ihr habt doch behauptet, unser Vater wäre tot«, sagte ich traurig.

         Alle hatten sie gelogen. Sogar mein Lieblingsbruder Will!, dachte ich verbittert.

         »Na ja, wir haben dich nicht wirklich angelogen«, meinte er und kratzte sich am Ohr.
            »Aber das sollte Dad dir lieber selbst erklären.«
         

         »Shane, lass mich nicht hängen. Bitte!«

         Er musste die Verzweiflung in meiner Stimme gehört haben, denn er atmete lange aus.

         »Vince hat dir doch von unserem Familienbusiness erzählt, oder?«

         Ich nickte knapp.

         »Was hat er dir denn genau erzählt?«

         Mir schien, es wäre ihm lieber, wenn ich redete, damit er nicht versehentlich zu viel
            ausplapperte.
         

         »Er meinte, die Monets hätten verschiedene Geschäfte und dass nicht alles davon legal
            sei«, sagte ich.
         

         Shane murmelte zustimmend.

         »Also, na ja – als unser Urgroßvater und Großvater das Business aufbauten, war nichts
            davon rechtmäßig. Erst unserem Vater ist es gelungen, die meisten der Geschäfte zu
            legalisieren. Er hat sehr schwer gearbeitet, und sein Erfolg hat einigen Leuten nicht
            gefallen. Es ging so weit, dass er seinen Tod vortäuschen musste. Ansonsten würde
            er jetzt lebenslang sitzen.«
         

         »Er hat seinen eigenen Tod vorgetäuscht?«, fragte ich ungläubig.

         Shane zog die Nase hoch und sah sich um, als wollte er sich vergewissern, dass niemand
            lauschte.
         

         »Die Welt denkt, Dad sei tot, und damit ist alles geregelt. Vincent kann seinen Geschäften
            nachgehen, und unser Vater muss nicht im Gefängnis hocken. Happy End.«
         

         »Also versteckt er sich hier?«, wollte ich wissen.

         »Na ja, irgendwie schon. Er versteckt sich an verschiedenen Orten. Normalerweise auf
            Inseln wie dieser. Deshalb sind wir auch hierher geflogen. Um Zeit mit ihm zu verbringen.
            Das ist die einzige Möglichkeit, die uns noch bleibt. Denn Dad kann nicht zurück in
            die Staaten. Das wäre zu riskant!«
         

         Das klang für mich nicht gerade nach einem Happy End. Shane dachte nach und spielte
            dabei mit der Hand im Sand, ließ ihn durch seine Finger rieseln. Fast, als würde er
            es vermeiden, meinem Blick zu begegnen.
         

         Auf einmal musste ich lachen. Es brach einfach aus mir heraus, rein und perlend, und
            er hob verwirrt den Kopf. Ich hingegen sank rückwärts in den Sand und bedeckte mein
            Gesicht mit den Händen, während mein Lachen immer schriller wurde.
         

         »Das kann nicht wahr sein. Shane, bitte sag mir, dass das ein Scherz ist!«, kicherte
            ich, dann setzte ich mich auf und wurde wieder ernst. »Im Ernst, Shane? Was ist das
            hier – ein Actionfilm?«, keuchte ich.
         

         »Mittlerweile müsstest du gecheckt haben, dass unsere Familie nicht normal ist.«

         »Was du nicht sagst! Ich hatte da tatsächlich so einen vagen Verdacht, nachdem ich
            vor etwa einem Monat fast erschossen wurde«, erwiderte ich bissig.
         

         »Da hast du es. Das alles ist zu viel für dich. Deshalb hat es auch keinen Sinn, dir
            mehr zu verraten«, sagte Shane fest, stand auf und schnappte sich die zerknüllte Chips-Packung,
            bevor er losging. »Komm, lass uns zurückgehen. Wir wollen gleich zu Mittag essen.«
         

         Ich lief eilig los, um mit ihm Schritt zu halten und sicherzugehen, dass er meine
            Antwort hörte. »Wenn du mir von Anfang an die ganze Wahrheit gesagt hättest, wäre
            es für mich einfacher gewesen, das alles zu akzeptieren. Aber du verrätst mir jedes
            Mal nur einen mickrigen Teil und wunderst dich, dass ich so reagiere, wie ich reagiere!«,
            rief ich verzweifelt, aber er winkte nur ab.
         

         Shane war zwar netter als Dylan oder Tony, aber immer noch nervig, was mir hiermit
            mal wieder bestätigt wurde. Ich konnte nicht mal die Tatsache würdigen, dass er eben
            eine ziemlich wichtige Information mit mir geteilt hatte: Mein Vater hatte seinen
            eigenen Tod vorgetäuscht! Meine Familiengeschichte war sogar noch komplizierter, als
            ich es mir hätte vorstellen können.
         

         Ich hatte keine Chance, mich vor dem Mittagessen zu drücken, vor allem nicht nach
            der Diskussion mit Dylan heute Vormittag, und so setzten wir uns alle gemeinsam an
            den Tisch. Wir aßen im klimatisierten Esszimmer, da es draußen zu heiß wurde, und
            Dylan warf ständig Blicke auf meinen Teller, was mich total nervös machte. Glücklicherweise
            wurde uns nur ein leichtes Essen serviert – der Garnelensalat schmeckte mir sogar.
            Dennoch musste ich zugeben: Das bisschen Salat gestern, die zwei Pancakes heute Morgen
            und nun der Garnelensalat, das war nicht gerade viel. Ich nahm mir vor, meinem Körper
            zum Abendessen etwas Nahrhafteres zu gönnen.
         

         Unser Vater erschien ebenfalls am Tisch, wirkte aber irgendwie abwesend. Er unterhielt
            sich mit den Jungs über Verschiedenes und ließ mich in Ruhe, obwohl ich von Zeit zu
            Zeit seinen aufmerksamen Blick auf mir spürte.
         

         Nach dem Mittagessen machten es sich meine Brüder in den Liegestühlen für ein Nickerchen
            bequem. Ich setzte mich dazu und begann, mein Buch zu lesen – das war wahrscheinlich
            die beste Art und Weise, Zeit mit meinen Brüdern zu verbringen: wenn sie nach dem
            Essen pappsatt in einen tiefen Mittagsschlaf fielen.
         

         Bald kam ein leichter Wind auf, und ich ging in mein Schlafzimmer, um mir etwas Wärmeres
            zum Anziehen zu holen. Eigentlich hatte ich mich nur kurz auf mein Bett fallen lassen
            wollen – doch dann war ich wohl eingeschlafen.
         

         Zwei Stunden später wachte ich auf, streckte mich genüsslich und tapste ins Bad. Ich
            sah völlig verpennt aus, stellte ich fest und rieb mir die Augen. Dann beschloss ich,
            mein Buch zu holen und noch ein wenig zu lesen. Doch auf dem Weg zurück zur Terrasse
            durch den Korridor kam ich an einer offen stehenden Tür vorbei, die wohl zu einem
            der Schlafzimmer führte. Neugierig warf ich einen Blick hinein.
         

         Das ungewöhnlich schöne Zimmer zog mich sofort in seinen Bann. Es ähnelte meinem,
            war aber noch mal deutlich größer und eleganter. Das Erste, was mir auffiel, war der
            riesige Balkon mit Blick auf die Felsen und das Innere der Insel. Angezogen von der
            wunderschönen Landschaft, machte ich einen Schritt ins Zimmer. Die Balkontür stand
            halb offen, also war es wohl kein Problem, wenn ich einmal kurz hinausging.
         

         Oh, warum hat mir das hier noch niemand gezeigt, dachte ich. Auf dem breiten Balkon standen schicke Gartenmöbel, die offenbar nicht
            sehr oft benutzt wurden. Ich vermutete, dass ich in Camdens Zimmer war, denn auf einem
            niedrigen Tisch stand ein brauner Keramikaschenbecher, in dem ein paar abgebrannte
            Zigarren lagen.
         

         Unwillkürlich hatte ich ein Bild vor Augen: Camden, wie er abends vor dem Schlafengehen
            hierher kam, sich eine Zigarre anzündete, sich ans Geländer stellte und schweigend
            den Blick über die Felsen und das üppige Grün schweifen ließ, das um den Balkon herum
            wuchs. Ich seufzte hingerissen. Wenn es etwas gab, das den Ärger mit den Jungs wert
            war, dann war es diese atemberaubende Landschaft.
         

         Der Balkon erstreckte sich bis auf die linke Seite des Hauses. Neugierig ging ich
            um die Ecke, um zu sehen, wie weit er reichte. Ich hoffte, von hier aus das Meer sehen
            zu können. Vorsichtig machte ich einen langsamen Schritt nach dem anderen, vorbei
            an einer Schiebetür und dann an einer weiteren. Offenbar verband der Balkon mehrere
            Schlafzimmer miteinander, etwas, durch das er in meinen Augen sofort an Reiz verlor.
            Bei der Vorstellung, dass ich einen Balkon hätte, den auch meine Brüder betreten konnten,
            lief mir ein Schauer über den Rücken.
         

         Ich zuckte zusammen, als leises Gemurmel an meine Ohren drang. Ruckartig drehte ich
            mich um, aber da war niemand. Dann machte ich einen Schritt zurück, und bevor ich
            mich davon abhalten konnte, hatte ich einen Blick durch das Fenster neben mir geworfen.
         

         Ein schwerer Fehler. Meine Neugierde kostete mich einen so verstörenden Anblick, dass
            ich ihn wohl nie wieder vergessen würde.
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            Ein Glas Wein 
            

         

         Es war Dylans Schlafzimmer. Er stand neben dem Bett, die Augen geschlossen, und sein
            Gesicht war seltsam verzerrt. Ich hob die Augenbrauen, aber bevor ich mich fragen
            konnte, was zum Teufel er da tat, wanderte mein Blick nach unten, und ich sah das
            dunkle Haar eines Mädchens in einer weißen Schürze, das mit dem Rücken zu mir vor
            ihm kniete, das Gesicht in seinem …
         

         Ich erstarrte.

         Oh, nein!

         Igitt!

         Dylan sah auf das Mädchen hinunter, murmelte etwas, und seine Zähne blitzten auf,
            als er grinste. Dann legte er seine Hand auf ihren Kopf.
         

         Ich musste hier weg! Möglichst leise und unauffällig entfernte ich mich vom Fenster,
            versuchte, ja kein Geräusch zu machen, doch vergeblich – als Dylan seinen Kopf hob,
            hatte er die Augen noch nicht wieder geschlossen, und sein Blick traf meinen. Panisch
            rannte ich los, verfolgt von einer Welle von Flüchen seinerseits. Ich hörte gar nicht
            hin, sah mich nicht einmal nach ihm um. So schnell ich konnte, hastete ich in Camdens
            Schlafzimmer. Meine Wangen brannten vor Verlegenheit. Warum musste ich immer in solch
            peinliche Situationen geraten?
         

         Auf der Schwelle blieb ich wie angewurzelt stehen. Am Ende des Korridors waren Schritte
            zu hören. Das musste Dylan sein, der nach mir suchte. Ich konnte hierbleiben, wo er
            mich wahrscheinlich sofort entdecken würde, oder ich konnte schnell die Treppe hinunterlaufen,
            um ein besseres Versteck zu suchen. Vielleicht würde ich ja ein Gebüsch finden, in
            dem ich mich für den Rest der Ferien verkriechen konnte, überlegte ich.
         

         Ich entschied mich für die zweite Möglichkeit, stürzte aus Camdens Zimmer und rannte
            die Treppe hinunter, wobei ich Dylans Gebrüll und einen weiteren Fluch hinter mir
            vernahm. Leider war ich nicht schnell genug, denn als ich aus der Küche auf die Terrasse
            rannte, spürte ich Dylans Hand an meinem Arm.
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